Schloß Bergenhorft. 
Novelle von Marie Widdern. 
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b die innige Bitte dieſes unſchuldigen 
rauenherzens Gottes Thron erreicht 
atte — doch wohl, denn trotz des 

Steckbriefes, der hinter den beiden 

Flüchtigen erlaſſen, ſchienen ſie wie vom 

Erdboden verſchwunden — zu Lucie's großer 

Freude, eigentlich auch 

nee ede 

eſſen Verſöhnlichkeit 
es auch lieb ſchien, 
wenn die Betrügerin 
einen ſicheren Port er⸗ 
reichte. Es war ihm 


1 Ruin er⸗ 
auen durfte und 
freudig in Schloß 
Bergenhorſt einziehen 
konnte. 

Da kein zweites 
Teſtament vorhanden, 
ſo trat natürlich das 
erſte in Kraft und 
Leo von Guntrun 
wurde, wie von Kind⸗ 
heit an beſtimmt, 
Herr von Bergenhorſt 
— mit der Klauſel 
freilich, daß, ſo lange 
Baron Richard am 
Leben ſei, dieſem die 
Oberhoheit zuſtehe. 

Wilchingen hatte übrigens ſchon vor dem 
Neffen die alte 1 1 0 bezogen, und unter 
den lieben alten Bekannten, wieder in der Be⸗ 
handlung des Schloßarztes, erholte ſich der 
Baron Ae Ihm hatte Luft gefehlt — 
Unterhaltung. Beides verordnete ihm vor 
allen Dingen der alte Sanitätsrath aus 
Gonten — und ſeine Mittel ſchlugen an. — 
Freilich, geſund konnte er nie 5 werden; 
aber der greiſe Kammerdiener, der ihn nun 


wieder pflegte, meinte doch: „Die Krämpfe 
kämen jetzt ſeltener, als früher.“ Er blieb 
auch dabei, daß der Herr Baron in der letzten 
Zeit vor der Abreiſe nur jo oft die böſen Zu⸗ 
fälle gehabt, weil er ſich gegrämt, daß Bergen⸗ 
Ba nun nicht an ſeinen lieben Leo fallen 
jollte. — — — — —— — - — —— — 

Juſtizrath Glöckner hatte ſeiner Zeit ge— 
meint, die bedauernswertheſte Perſon in der 
ganzen böſen Geſchichte wäre fraglos der 
Generaladminiſtrator. Wie recht er mit dieſer 
Behauptung gehabt, ſah man aber erſt jetzt, 
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nun der würdige, ſtreng rechtliche Mann die 
Nachricht von den verbrecheriſchen Machi⸗ 
nationen ſeiner Tochter erfuhr. Der alte 
Haushofmeiſter hatte den erprobten Bes 
dienſteten ſeines verſtorbenen Herrn zu ſich 
auf das Schloß rufen laſſen und er allein 
theilte Stettmüller ſo vorſichtig und rückſichts⸗ 
voll mit, in welcher Weiſe ſich Hilda ver— 
gangen. 

Starr, todtenbleich hatte der alte Mann 


den Worten des Greiſes gelauſcht. Jetzt, nun 
auch das letzte geſprochen, ſank er mit einem 
wilden, markerſchütternden Schrei in ſeinen 
Seſſel zurück. 

„Sie iſt die Enkelin Wladislaw Lu⸗ 
boſtrow's!“ ſtöhnte er. Dann brach der ſtarke 
Mann in lautes Schluchzen aus. Er rang 
die Hände und gebährdete ſich, wie Jemand, der 
mit dem Leben zerfallen und nichts mehr von 
einem Daſein hofft, zu dem er nur noch ge— 
zwungen war. 

Noch an demfſelben Tage bat Stettmüller 
um ſeine Entlaſſung. 
Und eine Weile darauf 
hatte er in Begleitung 
der Blinden, die er 
bei ſich behalten, und 
deren Wärterin die 
Gegend verlaſſen. 


* * 
* 


Sieben Jahre waren 
vergangen. Richard 
von Wilchingen ruhte 
nun auch, wie er ge⸗ 
wünſcht, neben ſeiner 
angebeteten Mutter. 
Aber er hatte es doch 
noch erlebt, daß ein 
ſüßes Kinderſtimmchen 
in dem alten, feudalen 
Schloß der Bergen⸗ 
horſt jubilirte und ein 
kleines, blondlockiges 
Knäbchen auf ſeinen 
Knieen ſpielte, das ihn 
„Großchen“ nannte, 
und kein größeres Ver⸗ 

grügen kannte, als 
n der hinfällige Onkel ihm ein Märchen 
erzählte. 

5 Jetzt hatte die liebenswürdige Schloßfrau 
ihrem Gatten auch ein Töchterchen geboren 
und heute ſollte die Taufe derſelben ſtatt⸗ 
finden. Schon am frühen Morgen waren von 
weit und breit Gäſte angelangt, während die 
Eltern aus Schleſien mit der Doktorin bereits 
am Abend vorher eingetroffen waren. 

Die alten Guntruns hatten ſich wenig ver⸗ 


ändert. Ja, die Zeit war faſt ſpurlos an ihnen 


vorübergegangen. Und gar wohl und rüſtig 
erſchienen ſie Beide. Was Wunder auch, nun 
die Sorge von ihren Schultern genommen. 


| Der Sohn hatte das Gut beinahe vollſtändig 


entlaſtet. Die vor Jahren als Schmerzensgeld 


von dem Grafen erhaltenen zwanzigtauſend 
Thaler cedirte er dagegen der Schweſter. 
Emma war nun auch eine gute Partie; ſie 
wurde viel umworben, noch aber hatte 
Wahl getroffen. Die Eltern wünſchten, daß 
der Guntrunshof in der Familie bliebe und ſo 
dachte das junge, verſtändige Mädchen in 
erſter Linie daran, daß ihr künftiger Gatte 
auch ein tüchtiger Landwirth ſei und gewillt 
wäre, den Namen Guntrun neben den ſeinen 
zu ſetzen. a 

Die Taufe der kleinen Erdenbürgerin hatte 


fie keine geſpürt. 
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„Vater, komm — komm — zu Hülfe, der — 
Häſcher iſt ſchon da!“ 

Im Moment aber — es geſchah Alles in 
Windeseile — ſtürzte ein alter Mann aus der 
Villa heraus und — direkt auf mich zu. 
Schon faſt Aug' in Auge mit mir, blieb er 
betroffen ſtehen. 

„Herr Juſtizrath — Sie —? O, mein 
Gott, ſo haben Sie doch ihren Schritten nach⸗ 
ber ſie iſt ja eine Sterbende — 
laſſen Sie ſie doch ihre letzten Seufzer in 
Ruhe aushauchen. Ueberdies iſt die ganze 
fürchterliche Geſchichte ja auch wohl verjährt 
und die Aermſte —!“ 

Von wem reden Sie denn?“ rief ich ganz 
konſternirt. Aber ſchon war mein Blick auf 
eine zuſammengeſunkene Geſtalt gefallen, die 
vor der Thür der Villa in einem Schaukel⸗ 


in der prachtvollen Schloßkapelle ftattgefunden. ſtuhl ruhte. 


9 


Jetzt, nachdem man ein ſolennes Dejeuner ein⸗ 


genommen, bewegte ſich die Pathengeſellſchaft meine Lippen, 


zu Paaren in dem wundervollen Schloßgarten 
auf und nieder. In dem Pavillon aber, den 
Prinzeß Vera Luboſtrow ſich erbaut, ſaß die 


„Herr Gott!“ rang es ſich entſetzt über 
G 5 8 „ſind Sie das wirkich, 
räfin?“ 


Zwei magere, abgezehrte Arme erhoben 
ſich wie abwehrend; dennoch trat ich raſch 


junge Schloßfrau; Juſtizrath Glöckner hatte näher. „Fürchten Sie nichts von mir,“ ſagte 


Lucie jagen laſſen, er habe ihr eine Mit 
theilung zu machen, die ſie ſehr intereſſiren 
würde. Und nun erwartete die junge Frau, 
welche der Sitte gemäß ſich nicht an der Tauf⸗ 
feſtlichkeit betheiligt, den erprobten Freund des 
Schloſſes in dem entzückenden kleinen Raum, 
in dem die erſte Gattin Graf Bergenhorſt's ſo 
gern geweilt. 

Der Juſtizrath ließ denn auch nicht lange 
auf ſich warten. Er hatte ſich gewandt der 
Unterhaltung mit einem alten Militär aus 
Gonten, der a! au Gaſte geladen, zu ent⸗ 
ziehen gewußt. Und ſeine beiden Hände der 
jungen Schloßfrau entgegenſtreckend, trat er 
jetzt in den Pavillon. 

„Da bin ich, meine Gnädigſte,“ rief er 
Lucie zu. „Und einen ganzen Sack voll 
Neuigkeiten bringe ich auch mit!“ 

Lucie war eine gar ſchöne Frau geworden, 


die Figur vollendeter, die Haltung ſtolzer; aber Haufe meines Bruders erfuhr ich 
Augen lag immer jene unendliche Geſchichte des elenden Weibes, das ſich kurze 


in den 
Herzensgüte, die ſofort Jeden für ſie einnahm, 
der ſie kennen lernte. 

„Machen Sie ſich es vor allen Dingen 
bequem!“ ſagte ſie jetzt freundlich und deutete 
mit der Hand auf ein Plätzchen neben dem 
Seſſel, auf dem ſie ruhte. 
errathe faſt, was Sie mir bringen.“ 

Der Juſtizrath nickte. 


ich leiſe, „mich führte nur der Zufall in dieſes 
Haus. Aber, wenn ich auch gewußt, wo Sie 
zu finden ſind, hätte ich Sie doch nicht ver⸗ 
rathen, um ſo weniger, als Niemand Ihr 
Verderben wünſcht. 

Die großen ſchwarzen Augen in dem 
bleichen, furchtbar verfallenen Geſicht blickten 
forſchend zu mir auf. Dann reichte ſie mir 
die Ha „Ich glaube Ihnen, Juſtizrath!“ 
hauchte ſie. 

Der alte Stettmüller war inzwiſchen an 
meine Seite getreten. Nun er ſah, daß ich 
mich mit feiner unglücklichen Tochter vers 
ſtändigt hatte, wurde er freundlich und herzlich 
und bot mir ſeine Gaſtfreundſchaft an. 

Ich blieb auch für ein paar Stunden in 
der Villa. Wie ich mich dann aber zum 
Heimweg rüſtete, bot mir der alte Herr Ei 

egleitung an und auf dem Wege zu dem 
ernach die 


— 


Zeit hindurch Gräfin Bergenhorſt genannt. 
Das verbrecheriſche Paar hatte ſeiner Zeit 
ganz unbehelligt Amerika erreicht. ie 
wandten ſich nach dem Süden und dort erſt 
wurde Hilda die Gattin des Doktors. Aber 


„Und nun — ich ſeine unglücklichere Ehe gab es wohl kaum. 


Hilda haßte den Mann, welchem ſie ſich zu 
eigen gegeben und war bald auch nicht mehr 


„Sie edle, 50 805 Seele, konnten ja keine im Stande, Bollner ihre wahre Empfindun 


Ruhe finden, ehe Sie erfuhren, was aus ihrer 
Vorgängerin geworden. Weiß der Himmel, 
ich hab mir jahrelang alle Mühe gegeben, um 
mich über das 2 57 Hilda Stettmüller's zu 
informiren, ohne daß es mir gelungen wäre. 
Nun iſt mir der Zufall zu Hülfe gekommen. 
Aber hören Sie, Gnädigſte, es iſt eine ziemlich 
habe. Geſchichte, die ich Ihnen mitzutheilen 

uſtizrath dann, „rief mich der Wunſch meines 


ruders nach der Oberförſterei Steinkrug bei Tod vor 


Letzbergen. Er war krank und ſehnte ſich nach 
mir. Ich blieb einige Zeit bei ihm. An dem 


vorletzten Tage meiner Anweſenheit auf Stein⸗ eine Flüchtige, verließ ſie das 


krug aber unternahm ich eine kleine Exkurſion 
in die reizende Umgegend — per pedes, 
Gnädigſte, wie ich das A liebe. Ich hatte 
mich perl eine ganze Weile, vergnügt wie ein 
Rohrſperling, durch die üppigen N 

wunden, als ich 0 ötzlich frappirt ſtehen bleibe. 

ine entzückende kleine Villeggiatur lag vor mir, 
das reizendſte maleriſche Heim, welches ſich denken 
läßt. Sofort lenkte ich meinen Fuß nach dem 
Kl Schweizerhäuschen un 
e 


als ic) plaklie, e 


„Vor einigen Wochen,“ erzählte der 12 ſic bei ihr ſchnell. 


u verbergen. Nun aber war ihr Schickſa 
beſiegelt. Der Doktor wußte ſich zu rächen 
und er rächte ſich. Keine Sklavin wußte ſich 
mit raffinirterer Grauſamkeit behandelt, als die 
rechtmäßige Gattin des deutſchen Arztes. — 
Ich er ging jo weit, daß er ihr die noth⸗ 
wendigſten Nahrungsmittel entzog. 

Natürlich verfiel die Unglückliche unter 
in Bruſtleiden 
eran und ſie ſah den ſicheren 
Augen. Da aber überkam ſie eine 
ehnſucht nach der Da und 

Und von Neuem 
aus ihres 
Gatten. Sie hatte ſich nur mit jo geringen 
Mitteln verſehen können, daß die Aermſte ſchon 
die Reiſe über den Ocean im Zwiſchendeck 
eines Kauffahrers zurücklegen mußte. Eine 
telegraphiſche De Abe: die über Bergenhorſt 
u Stettmüller gelangt, berief den unglücklichen 

ater nach Hamburg, wo er in einem kleinen, 
hne Loc 9 die einſt ſo blühende, 
öne Tochter elend und faſt mit dem Tode 


bildete ſich bei ihr 


grengenlofe 
ihrem einſamen alten Vater. 


hatte mich ringend fand. Aber ſie hatte noch ſo viel 
hundert Schritte genähert, Kraft, um ihm nach ſeinem ee zu folgen. 
nen gellenden Schrei und Und hi 9 


er pflegte der alte Mann nun ſein 


dann eine bebende Frauenſtimme rufen hörte: einziges Kind mit rührender Sorgfalt. 


Er wußte, ſie ging ihrer Alan ſchnell 
entgegen und wünſchte nur, die Minuten feſt⸗ 
zuhalten, in denen ſie noch bei ihm war. | 

Furt für ihre Sicherheit hatte er dabei 
nicht gehegt — nach dem Landſitz kam ſelten 
Jemand und dann nur Perſonen, denen die 
früheren Verhältniſſe Stettmüllers ganz un⸗ 
bekannt waren und welche es ihm in glaubten, 
wenn er ihnen ſagte: „Die bleiche, kranke 
Dame, die jet bei ihm hauſte, habe ſich nur 
u ihrer Erholung in der Villa einlogirt und 
ſtände in keiner verwandtſchaftlichen Beziehung 
zu dem alten Herrn. 

Oft von heißen Thränen unterbrochen, hatte 
Stettmüller mir die traurige Geſchichte erzählt. 
Und noch lauter weinend, ſank er mir um den 

als, als ich vor der Behauſung meines 

ruders angelangt war. „Mein ganzes Leben 
lang habe ich geſpart, nur dieſes Kindes wegen, 
und nun — nun wird man ſie vor mir in 
das Grab legen. Und als eine Geächtete im 
Heimathlande fährt ſie in die Grube,“ jam⸗ 
merte er. 

Ich ſuchte den Verzweifelnden zu tröſten. 
Und wenn mir das auch nicht gelang, ſo wurde 
er doch ruhiger. Er drückte mir die 1 
und bat hen ach daß ich ihn doch noch ein⸗ 
mal 00 en möchte, ehe ich die Gegend ver⸗ 
En ch verſprach es ihm gern und ver⸗ 
ſicherte mit Hand und Mund, jo am 
nächſten Morgen, da ich Nachmittags nach 
Gonten zurückfahren wollte, erneuert in der 
Villa vorzuſprechen. So ſchieden wir. — — 

Der andere Tag war trübe und regneriſch 
heraufgezogen. Aber der graue Himmel paßte 
zu meiner Stimmung, die auch nicht trüber 
gedacht werden konnte. 

Gegen 10 Uhr, nachdem wir gefrühſtückt 
und mein Bruder in ſein Büreau gegangen war, 
machte ich mich auf den Weg, um dem alten 
Stettmüller mein Wort zu halten. Die Tour 
war nicht weit und bald ſtand ich vor dem 
reibe ie Ji br 

Die Thür zum Flur war weit offen. 

Da ich Niemand ſah, der mich dem Haus⸗ 
herrn melden konnte, ſo trat ich in den kleinen 
Vorraum und klopfte an die mir zunächſt 
liegende Thür. Da kein einladendes Herein 
erſcholl, an eine zweite und dritte. Dann 
öffnete ich ohne Umſtände die vierte und 
dürchſchritt alsbald ein hübſch eingerichtetes 
* das unſtreitig zum Speiſezimmer 

ente. 

Noch immer begegnete ich keinem lebenden 
Weſen. Da aber die Verbindungsthür zu dem 
nebenliegenden Raum weit offen ſtand, gin 
0 ungenirt weiter und ſetzte meinen Fuß 

er die Schwelle des zweiten Zimmers. 

Entſetzt prallte ich aber in demſelben Mo⸗ 
ment zurück. 

Lang ausgeſtreckt auf dem großen, be⸗ 
uemen Sopha lag da die zierliche Geſtalt 
ilda's. Ihre Augen waren geſchloſſen. Ich 

ſah auf den erſten Blick, daß der Tod hier 
ein Leben geendet, das wohl kaum auch noch 
lebenswerth war. 

1 verzweifelter Haltung, den greiſen Kopf 
im Schoß der Leiche verborgen, kniete Stett⸗ 
müller an dem Sopha. 

Am Kopfende der Ruheſtatt aber — faſt 
eben ſo bleich und ſo ſtarr, wie die Todte, 
ſtand aufgerichtet mit zuſammengepreßten 
Lippen ein großer, breitſchulteriger Mann, 
den ich erſt erkannte, als er mich aus zornig 
funkelnden Augen anblitzte: 

„Was führt Sie her, Herr Juſtizrath?“ 
ſagte er barſch. „Ich ſollte meinen, bis in 
ein Sterbezimmer führte Sie Ihr Amt nicht.“ 


(Schluß folgt.) 


Ein gutes Benefiz. 
Den Memoiren einer Schauſpielerin nacherzählt von 
Alfred Wedekind. 
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Lettiges Reißen an der Glocke weckte 
mich aus dem Morgenſchlummer. Er 
war ſo ſüß geweſen, durchwebt von 
den lieblichſten Träumen. Ich hatte 
mich auf der Bühne geſehen, umgeben von 
einem Blumenmeer; lauter Beifallsjubel war 
mir entgegengerauſcht, wieder und wieder hatte 
man mich gerufen, und nach dem Fallen des 
Vorhanges hatten mir die Kunſtgenoſſen ihre 
Glückwünſche dargebracht, aufrichtige und er⸗ 
heuchelte, und der Intendant hatte mir ver⸗ 
ſprochen, Alles einzuſetzen, daß meine Be⸗ 
dingungen bezüglich der Erneuerung meines 
Kontraktes vom Fürſten genehmigt würden 
— Alles, wie es geſtern Abend in Wirklichkeit 
geſchehen. Und als ich nun die Augen auf⸗ 
ſchlug, fiel mein erſter Blick auf die Bouquets 
und Kränze, welche Erneſtine in's friſche 
Waſſer gelegt hatte, und glücklich lächelte ich 
der treuen Zofe entgegen, welche ſoeben mit 
einem Päckchen Briefe in's Zimmer trat. 

„Entſchuldigen Sie, liebes Fräulein, daß 
ich Sie ſchon ſo früh ſtören muß,“ bat 
Erneſtine; „alle Boten harren draußen auf 
Antwort und gehen nicht vom Fleck.“ 

Ich überflog die Adreſſen der Briefe und 
fand nur bekannte Schriftzüge. Schnell waren 
die Siegel erbrochen, und wenige Blicke 
machten mich mit dem Inhalt der Zuſchriften 
bekannt. 

„Antworte den Ueberbringern,“ ſagte ich 
u dem Mädchen, „ich ſei von neun bis zwölf 

hr dieſen Vormittag zu Hauſe!“ Erneſtine 
ging, um meinen Auftrag auszuführen. Als 
ſie zurückgekehrt war, begann ſie im Tone 
freudiger Nu „Ach, wenn das doch Ihre 
ſelige Frau Mutter noch erlebt hätte! Da 
äbe es jetzt etwas zu plaudern! Nun aber 
5 Sie Niemanden dazu, als die dumme, 
alte Erneſtine. Von Ihrem Fräulein Schweſter 
ſt es garnicht join, ſich nicht mehr blicken zu 
laſſen. Sie geben Ihr —“ 

„Die Tanke iſt vielleicht kränker geworden,“ 

el ich ein. „Doch es iſt Zeit, daß i 
oilette mache; denn meine Freunde und 
Gratulanten werden bald erſcheinen.“ 

„Der Engländer,“ jammerte Erneſtine, 
während ich mich vom Lager erhob, „wird 
der Erſte ſein und zuletzt doch mein Fräulein 
den würdigeren Freiern wegkapern! Daß Gott 
abe ef ich FE 

„Erneſtine,“ rief ich verweiſend, „Du 
5 Dir zu viel 1 ſchluchzte d 

„Jagen Sie mich weg!“ ſchluchzte das 
treue Weſen, „aber vom Herzen 55 es 
5 Der ſchöne, elegante, kluge Herr 

ilmoth hat falſche Augen; ich traue ihm 
nicht. O, theures Fräulein, geben Sie ihm 
noch nicht das Jawort! Lernen Sie ihn erſt 
noch beſſer kennen! Ich bitte Sie inſtändigſt 
darum. J ginge ja für Sie gern in den 
Tod. Ich habe Ihrer ſeligen Frau Mutter 
verſprochen, Sie 15 warnen, wenn ich Sie in 
ect glaube. Seien Sie mir deshalb nicht 

e 


„Nun ja, ich bin es nicht,“ beruhigte ich 
Erneſtine, „aber Du täuſcheſt Dich. Möchteſt 
Du mich lieber „Frau Baronin von Meran“ 
tituliren?“ 

„Auch nicht,“ erwiderte ſie ſchnell. „Ein 
prächtiger Herr, mild, gut und reich, aber zu 
alt und langweilig für Sie.“ 

„Alſo Keiner findet Gnade vor Dir, 
Erneſtine?“ ſcherzte ich. „Da muß ich alſo 
wohl ledig bleiben?“ 

„Das Geſcheiteſte wäre es allerdings,“ 


platzte die Aufrichtige heraus, „Ihre Frau 
Mutter meinte es ja auch.“ 

„Höre auf, zu plaudern,“ befahl ich un⸗ 
willig. „Ich bin es müde.“ Recht ſorgfältig 
21 ich mich heraus. Die kleine, elegante 

ohnung ſah durch die vielen Blumen feſtlich 
geſchmückt aus. Punkt neun Uhr war ich 
ee auf meinem Poſten. 

ling — ling und Erneſtine meldete: 
„Medizinalrath Nömer.“ Freundlichſt be⸗ 
willkommnete ich den treuen Freund, den meine 
ſelige Mutter vor Allen geſchätzt, und der um 
ee meiner einzigen jungen Schweſter 
reite. — f 

„Warum blicken Sie ſo traurig?“ fragte 
ich überraſcht. „Hat Sie denn mein geſtriger 
Triumph nicht erfreut?“ 

„Gewiß, unendlich,“ brachte Römer mühſam 
hervor, „aber — ich bin ganz benommen von 
dem Betragen ihrer Schweſter. Die Tante 
ar mid) con um acht Uhr zu ſich rufen. 
Ich fand ſie in Thränen ſchwimmend; Emma 
hatte ihr entſchieden erklärt, ſie weiſe meinen 
Antrag zurück; denn ſie will nicht heirathen, 
ſondern ſich der Bühne widmen.“ 1 

„Sie erſchrecken mich tödtlich!“ rief ich 
alterirt. 

„Sicher nicht mehr, als es mich erſchütterte,“ 
gab der edle Mann bekümmert zur Antwort. 

„Die Verblendete,“ fuhr ich auf, „Emma, 
zur Häuslichkeit wie geſchaffen, gemüthlich, be⸗ 
ſcheiden, emſig wie eine Biene, ſtößt Sie, den 
ehrenwerthen Mann, der aus reiner, uneigen⸗ 
nütziger Liebe das arme Mädchen zur Gattin 
nehmen will, zurück! Sie hat weder Talent, 
noch das Aeußere, um auf der Bühne zu 
reuſſiren. Dazu iſt ſie ſehr zarter Konſtitution. 
Welch' ein Dämon hat ſie in der letzten Zeit 
beſtrickt?“ 

„Ich glaube, der Dämon des Neides,“ 
antwortete Römer ernſt und bekümmert. 
„Ihre Triumphe erweckten das Verlangen in 
Fräulein Emma, gleiche Ran zu erzielen. 
Sie ſieht nur Ihre Errungenſchaften, gedenkt 
aber nicht der Mühen, welche dieſen vorauf⸗ 
gegangen. Was ſoll ich beginnen, um Fräu⸗ 
lein Emma von dem Abgrunde zu retten und 
ihr und mein Lebensglück zu erhalten? O, 
rathen Sie, theure Freundin! Sie haben ja 


chf als Schweſter, welche fie unterſtützt, ein Macht⸗ 


wort zu ſprechen!“ 

„Emma iſt ein Starrkopf,“ entgegnete ich. 
„Sie wird auf meinen Rath nicht hören. 
Nein, von ſelbſt muß ſie ihre Thorheit ein⸗ 
ſehen. Hoffen wir —“ 

„Fräulein Emma!“ unterbrach Erneſtine 
meine Phraſe. 

Die Angemeldete ſtürzte flammenden Blickes 
und mit hochrothen Wangen auf mich zu. 
Den Medizinalrath gewahrend, rief ſie 
ſpöttiſch: „Ach, ich bin wohl angeklagt worden! 
Deſto beſſer! So kennt Anna bereits meinen 
Entſchluß. Ich heirathe nicht; ich widme 
mich der Bühne.“ 

Römer zuckte ſchmerzlich zuſammen. 

Ich winkte ihm, ſich zu entfernen, und bat 
nur noch, mir zu ſagen, wo er ſpäter zu 
finden ſei. Er erwiderte: „Von zehn bis elf 
bin ich hier gegenüber im Raffeehaufe.“ Er 
verneigte ſich darauf ernſt und entfernte ſich 
feſten Schrittes. 

„Biſt Du wahnſinnig?“ ſchalt ich die 
Schweſter aus, als wir allein waren. „Ein 
ſolches Glück zurück zu ſtoßen! Wer iſt edler 
und liebenswerther, als Römer, der überdies 
noch eine hervorragende geſellſchaftliche 
Stellung einnimmt?“ 

„So heirathe Du ihn doch,“ meinte ſie 


We 

„Mich liebt er nicht,“ erwiderte ich kalt, 
„aber Du verdienſt wirklich nicht die Hand 
des würdigen Mannes“ 


„Ich will Schauſpielerin werden!“ rief 
Emma trotzig. „Ich will aus den Banden 
der engen Häuslichkeit hinaus, will auch die 
Freiheit haben, zu thun und zu laſſen, was 
mir gefällt. Erſt die Tante plegen und nun 
einem Manne gehorchen, dazu fühle ich keine 
Neigung in mir. Wenn Du mir nicht 
Stunden geben willſt, ſo wende ich mich an 
Andere. Genug, ich wähle Deinen Beruf“ 

„Aber Du haft kein Talent dazu,“ ent⸗ 
gegnete ich heftig. 

„Das ſagſt Du aus Neid,“ gab die 
Schweſter zurück. „Du gönnſt mir nicht 
Dein Glück; Du willſt allein gefeiert ſein. 
Du, eine liebloſe, pflichtvergeſſene Schweſter!“ 
Und konvulſiviſches Schluchzen unterbrach die 
böſen Reden. 

Zitternd vor Entrüſtung und doch von 
Mitleid ergriffen, umfaßte ich die Weinende 
ſanft und ſagte: 

„Nun, ſo lerne jetzt die Freuden meines 
Berufes kennen. Verweile während der Be⸗ 
ſuchsſtunden da nebenan in der Bibliothek! 
Die Portiöre verhindert, Dich zu ſehen und 
doch kannſt Du Alles hören. Erſcheint Dir 
mein Beruf auch dann, wenn Du bei dieſer 
und ähnlichen Gelegenheiten ſeine Licht- und 
Schattenſeiten näher kennen gelernt, noch be⸗ 
neidenswerth, ſo — ich gelobe es Dir — ſo 
bilde ich Dich nach Kräften zur Schauſpielerin 
aus. Fleiß erſetzt bisweilen Talent. Ich 
weiß nicht, ob mir dieſen Vormittag Freud' 
oder Leid beſchieden iſt; aber meine Vor⸗ 
ahnung läßt mich Beides erwarten. Du darfſt 
edoch erſt, wenn ich Dich rufe, kommen, nicht 
früher. Und dann geſtehſt Du mir, wie vor 
Gott, offen und ehrlich, welche Eindrücke Du 
empfangen haſt. Verſprichſt Du mir das, 
Emma? Die Hand auf's Herz!“ 

Schon ruhiger und etwas beſchämt küßte 
mich die Schweſter und betheuerte, meinem 
Verlangen nachkommen zu wollen. Sie trat 
in das Bibliothekzimmer, und kaum war die 
Portiere hinter ihr zugezogen worden, jo 
meldete Erneſtine: „Banlſer Erneſt.“ Und 
unmittelbar darauf erſchien der Genannte in 
der Thüre. i 5 

„Ah, Sie wollen wohl die geſtrige Eia⸗ 
nahme auf Zinſen anlegen, fürjorgender 
Freund?“ rief ich dem würdigen, alten Bea 
freundlich entgegen. 2400 Mark iſt wahrlich 
ein ſchöner Zuwachs zu meinem kleinen Ver 
mögen. 50 Mark, um welche ſich meine 
geſtrige Einnahme noch höher beziffert, ver⸗ 
wende ich zu meinem Vergnügen. 

„Herzliebes Fräulein,“ entgegnete der treue 
Freund beklommen, „wollte Gott, ich müßte 
Sie nicht in Kontribution ſetzen!“ 

„Kontribution? — Mich?“ fragte ich 
ſtaunend. 

„Nun — raſch, was Sie doch erfahren 
müſſen!“ entgegnete Erneſt mit Anſtrengung. 
„Bitte, leſen Sie!“ 

„Von meinem ehemaligen Vormunde, dem 
treuen Beiſtande meiner Mutter,“ ſagte ich, 
nachdem ich einen Blick in das Schreiben ge⸗ 
worfen. Je weiter ich las, deſto ſchwerer 
wog der Brief in der Hand. Zuletzt ſetzte ich 
mich wie betäubt auf's Sopha. 

„Hochverehrter Herr,“ lautete das Schreiben, 
„Sie händigen mir jährlich die Zulage aus, 
welche mein vortreffliches Mündel mir ge⸗ 
währt, ſeit ich krank und gelähmt bin. 
Denken Sie, wie grauſam meine Sorgen noch 
vergrößert werden ſollten! Mein einziger 
Sohn, der Offizier, den Sie ja kennen, hal a 
ſich verleiten laſſen, für einen Kameraden gut 
zu jagen. Diejer iſt auf der Jagd ver) 


— 


unglückt und mein Sohn iſt dem Wahnſinn 
Babe Er muß zahlen, oder verliert feine 
Stelle. Ich frage nun mit namenloſem Wehe, 
welches mir Herz und Sinn beklammt! 
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Könnten Sie mir die Zulage für einige Jahre 
vorſtrecken? Mein Sohn wäre dadurch ge— 
rettet und die großmüthige Anna wüßte nichts 
von meiner Bedrängniß. Ich harre Ihrer ge— 
fälligen Antwort f nſüchtig entgegen.“ 

Ich ſtarrte auf die Zeilen — und Thränen 
traten mir in die Augen. 

„Nun, theures Fräulein,“ rief der alte 
Herr, „ſoll ich dem Verlangen nachkommen? 
Der gebeugte Mann thut mir unendlich leid.“ 

„Und mir erſt,“ ſagte ich und eilte zum 


Bureau. „Wie viel Jahre wollen Sie?“ 
„Fünf,“ antwortete Erneſt leiſe und 
zögernd. 


Lagen Ihres Lebens, wie auf den treueſten 
Beiſtand!“ Und eilig verließ er das Zimmer. 

„Ah,“ athmete ich auf, „wie beſeligt fühle 
ich mich! Ich kann helfen, retten!“ Und 
dankend blickte ich zum Himmel. Da preßte 
mich Jemand in die Arme — Emma war es. 
Sie wollte ſprechen. „Still, ſtill!“ befahl ich, 
halb ſcherzend, halb zürnend. „Zurück in den 
Horchwinkel! Es iſt noch nicht zwölf Uhr.“ 

„Oh, Anna,“ weinte ſie janft, „ſchon jetzt 
glaube ich klar zu ſehen. 

Kaum war die Portiere wieder hinter der 
Schweſter zugefallen, ſo meldete Erneſtine 
ſchon den Baron Meran an. 


öſe, böſe Zauberin! Spielen die Un⸗ 
wiſſende! Iſt das edel?“ 

Ich reichte ihm ſtatt der Antwort die Hand. 

‚zum Behalten?“ fragte er. 

„Bewahre!“ rief ich beſtürzt. 

„Alſo keine Ausſicht, Sie als Geſandtin an 
meiner Seite zu ſehen?“ fragte der Baron, 
traurig lächelnd, mit bewegter Stimme. 

„O, Sie finden ſicher noch ſchönere Ge- 
ſandtinnen, als mich und viel zahmer!“ 

„In zehn me könnten Sie als aiich ot 
brilliren,“ fuhr mein Freier beharrlich fort, 
„einſtweilen müßten Sie ſich freilich auf meinem 


| „Bofnungen? 


Niva am Gardafer, 


Riva, an der nördlihiten Spitze des Gardaſees im nördlichen Italien reizend gelegen, iſt weſtlich und öſtlich von ſteil aufſteigenden Bergen 
umgeben. Der Wartthurm (La Rocca) am See, ſeit 1850 neu befeſtigt, dann hoch oben, weſtlich am Gebirge, das alte von den Scaligern erbaute 
Schloß, heben das ſtattliche Anſehen des Ortes, der eine der italieniſchen Beſitzungen der öſterreichiſchen Monarchie bildet. 


„Alſo hier ſind 1500 Mark. Laſſen Sie, 
— bitte —! augenblicklich die Summe dem 
Armen einhändigen und ſchreiben Sie ihm, 
Gott habe mir mehr beſcheert, als ich durch 
das Benefiz zu erlangen gehofft. Es beglücke 
mich der Gedanke, im Geiſt der ſeligen Mutter 
handeln zu können, die dem Vormunde ſo 
dankbar ergeben geweſen ſei. Nun aber fort, 
fort! Nicht gezögert, lieber, werther Herr!“ 
Sprachlos ſtarrte der alte Mann mich an, 
nahm mechaniſch das Packet Banknoten, durch— 
flog es flüchtig, ich half, zitternd vor Haſt, und 
nachdem Alles genau durchgeſehen war, küßte 
Erneſt meine Hand und ſagte: „Gott lohne 
es Ihnen! Auf mich zählen Sie in allen 


„Ich will der Erſte fein. der zum geſtrigen 
Triumphe gratulirt,“ jagte er in ſeiner ge⸗ 
wohnten, feierlichen, pedantiſchen Weiſe. 

„Sind doch der Zweite,“ lachte ich. 

„Und wer hat mir den Vorſprung ab⸗ 
gewonnen?“ 

„Medizinalrath Römer!“ 


„Ein herrlicher Vorgänger. Achte ihn 
ſehr! Freit er nicht um Ihre liebliche 
Schweſter?“ 


„Allerdings,“ entgegnete ich mit Stolz. 

„Aber wie entzückend ſpielten Sie die 
Iſaura! Meiſterhaft! Das Publikum war 
hingeriſſen. Aber, je mehr Sie gefallen, deſto 
tiefer ſinken meine Hoffnungen.“ 


Gute in Kurland bei einer Heerde magerer 
Kühe gedulden.“ 

„Wenn's noch fette wären!“ platzte ich heraus 
und lachte — lachte — ganz wie ein Kinds⸗ 
kopf und je verdutzter mich der Gute anſah, 
deſto mehr verfiel ich dem Lachkrampf. Endlich 
brachte ich vernehmlich heraus: 

„Zürnen Sie mir nicht, lieber, werther 
Baron! Ich weiß Ihre Neigung zu würdigen; 
aber mit mir würden Sie unglücklich und ich 
— nicht glücklich. Ich vertraue Ihnen, ich 
verehre Sie, aber als Freundin und heirathen 
werde ich nur aus Liebe, ſo rechter, wahrer, 
unwiderſtehlicher Liebe. Ich ſpiele dann va 
banque, mit Todesverachtung.“ 


Liebling ſchläft. Nach dem Gemälde von R. Hohenberg. (Mit Text auf Seite 96.) 


Der Baron erblapte und mich traurig an⸗ 
ſehend, flüfterte er kaum hörbar: Ihr „va 

anque“ gab mir einen Stich ins Heiz denn 
ich ſehe Sie einem Abgrund nahe. Würden 
Sie wirklich es wagen, einem Spieler Ihr 
Lebensglück anzuvertrauen?“ 

„Einem Spieler? Nie!“ verſicherte ich ent⸗ 
ſchieden. 

„Und lieben doch — Herrn Wilmoth?“ 

„Der haßt das Spiel, hat nie eine Karte 
berührt,“ rief ich eis. 

„Dachte ich es doch, daß Sie betrogen ſeien 
von dem hinreißend ſchönen geiſtreichen Fremden 
mit dem Antlitz à la Byron und den noblen 
Manieren!“ 

„Betrogen? Um Gotteswillen,“ ſchrie ich 
auf, „deutlicher! Sie ſind nicht der Mann, 
der unbeſonnen ſolch Urtheil fällt. Sagen Sie 
mir Alles!“ 

„Ich bin es Ihnen ſchuldig, werthes Fräulein, 
klar zu reden,“ entgegnete Meran; „denn ich 
empfinde neben der Liebe innige Freundſchaft 
für Sie. Wiſſen Sie alſo: Wilmoth iſt der 
raſendſte, leidenſchaftlichſte Spieler, den es je 
gegeben. Von zehn Uhr Abends bis Morgens 
vier Uhr iſt er in dem berüchtigten Spiel⸗ 
Club zu finden. Er hat geſtern große Summen 
auf Ehrenwort verſpielt. Soeben begegnete 
mir der engliſche Geſandtſchaftsſekretär mit 
hochrothem Kopfe, und als ich ihn ſcherzend 
fragte, wer ihn ſo in Harniſch gebracht habe, 
da entgegnete er: Ein Landsmann mußte 
Spielſchulden zahlen. Das Spielen iſt doch 
eine Höllenleidenſchaft. Zuͤm Glück waren 
Wechſel eingelaufen für den jungen Lord, den 
— Wilmoth beaufſichtigt.“ 5 

Mir wurde es ſchwarz vor den Augen; ich 
ſchwankte, Meran unterſtützte mich und geleitete 
mich nach dem Sopha. * 

„Abermals ein Ideal zerronnen!“ ſeufzte ich 
aus tiefer Seele. „In Wilmoth glaubte ich 
den rechten Lebensgefährten gefunden zu haben; 
er ein Gelehrter, ich Künſtlerin — wie paßte 
das ſo ſchön zuſammen. Und wie verehrte er 
unſere Dichter! Wie entzückend ſprach er 
Deutſch! Und ein Lügner, ein Spieler! Es 
iſt zu ſchrecklich!“ 

> „Sie find gerettet,“ ermuthigte mich Meran, 
„denn wie ich Sie kenne, verbieten Sie ihm 
ſicher jetzt Ihre Schwelle und verſchmerzen bald 
das zerronnene Ideal. Die innigſte Liebe 
erliſcht, wenn man verachten muß.“ 

„Er wollte um halb zwölf Uhr kommen, 
um mir Wichtiges zu melden,“ ſagte ich etwas 
gefaßter. „Welch' neue Lüge wird er erſonnen 
haben?“ 

„Hören Sie Alles ruhig an,“ rieth der 
Baron, „und geben Sie dann den Abſchied 
mit Ruhe! Noch Eines! Beſitzt er Briefe 
von Ihnen?“ 

„Ja, ungefähr acht bis zehn; doch könnte 
ſie Jedermann leſen.“ 

„Bleibt aber doch unangenehm! Fordern 
Sie alle, zumal auch den, den Fürſt Curotkin 


erhaſchte!“ 
„Sprechen Sie in Räthſeln?“ fragte ich 
este 

„Wilmoth,“ antwortete Meran, „verlor an 


den Fürſten Mark. Während er im 
Taſchenbuche die Summe notirte, entfiel dem⸗ 
ſelben ein roſa Billet. Curotkin haſchte darnach 
und meinte, er ſchätze es auf 900 Mark. 
„Sie ſchulden mir,“ flüſterte er Wilmoth zu, 
900 Mark. Bis ich die Summe erhalte, ver⸗ 
bleibt mir der Brief als Pfand.“ 

Und Wilmoth ging darauf ein?“ fragte ich 
haſtig, bebend vor Zorn. 

„Leider!“ 

„Fürſt Curotkin,“ meldete Erneſtine. 

„Der kommt wie gerufen,“ ſagte ich zu 


Meran. „O, bitte bleiben Sie, theurer Freund, 
und unterſtützen Sie mein Vorhaben!“ 
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Strahlend vor Lebensluſt, Schönheit und 
blühendſter Jugend ſchwebte der kaum zwanzig⸗ 
jährige Fürſt in's Zimmer, überreichte mir ein 
köſtliches Blumenbouquet und erging ſich in 
e ee über meine Leiſtung als Iſaura. 

Ich bemühte mich, ebenſo Fröhlich wie er 
zu 1 5 85 und ſagte leicht und unbefangen: 

„Eben wollte ich Sie bitten laſſen, auf 
einige Augenblicke zu kommen. Baron Meran 
war ſo gütig, einen Auftrag von Herrn Wilmoth 
zu übernehmen, der verhindert iſt, Sie heute 
u ſehen, aber vermuthete, daß Sie mir heut 

hre Glückwünſche darbringen würden.“ 

Ich hatte während dieſer Worte aus dem 
Bureau die letzten 900 Mark herausgenommen, 
ſie in ein zierliches Couvert gethan und über⸗ 
reichte diefes jetzt dem Fürſten mit den 
Worten: x 

„Ich bitte mir das roſa Briefchen dafür 
aus, welches Ihnen als Pfand eingehändigt 
worden iſt.“ 

Ueberraſcht, erröthend vermochte der Fürſt 
darauf nichts Paſſendes zu erwidern, doch 
bewies er Takt genug, um auf die Sache in 
Form eines Scherzes einzugehen. Er zog das 
Briefchen aus dem eleganten Portefeuille hervor, 
überreichte mir graziös das Schreiben und nahm 
dafür das Packet in Empfang. 

„Nehmen Sie Platz, meine Herren!“ ſagte 
ich darauf freundlich und frug den Fürſten, 
welcher Akt ihn am meiſten angeſprochen. 

„O, der letzte,“ verſicherte er mit Emphaſe, 
„der letzte!“ 

„Sonderbar,“ es ich. „Da müſſen Sie 
einen Doppelgänger haben; denn zu derſelben 
Zeit ſollen Sie im Spielhauſe geweſen ſein.“ 

„O, Irrung, Irrung!“ ſtotterte der Fürſt 
verlegen. Es trat eine peinliche Pauſe ein. 
Erneſtine half uns ſchließlich aus der Noth. 

„Eine kranke Dame,“ ſagte ſie, „fleht um 
eine Minute Gehör. Ihr bischen Bagage 
konnte Sie kaum ſchleppen. Sie will mit dem 
nächſten Poſtzuge fort. Ich fürchte, ſie ſtirbt 
mir unter den Händen.“ 

Eine Unglückliche!“ rief ich. „Ja, da muß 
ich der luſtigen Geſellſchaft entſagen.“ Baron 
Meran grüßte mich ehrerbietigſt und der Fürſt 
ſprach noch etwas von glühender Bewunderung; 
ich merkte aber deutlich, wie willkommen ihm 
dieſes Mal die Abkürzung des Beſuches war. 

Erneſtine führte die Dame, die ſich mir 
mit wankenden Schritten nahte. Sie ſchlug 
den Schleier zurück und entſetzt glaubte ich das 
Schattenbild einer Freundin zu erblicken, der 
Tochter des Theaterarztes in München, eines 
während meines dortigen Engagements ſchönen 
Mädchens. „Biſt Du es, Julie, oder iſt es 
Dein Geiſt?“ hauchte ich. Die Unglückliche ſank 
in meine Arme und erwiderte mit ſichtlicher 
Anſtrengung: 

„Ich Unglückſelige heirathete wider Willen 
meiner Eltern den Guſtav Berger, der an 
unſerm Theater die Rolle des zweiten Lieb⸗ 
habers ſpielte; Du kennſt ihn, Du ſpielteſt ja 
oft mit ihm. Die Eltern fluchten unſerm 
Bunde. Mein Mann gefiel nirgends und 
wurde immer wüſter und unerträglicher. Ich 
erlag beinahe der Reue und Sorge. Er endete 
durch — Selbſtmord.“ 

„Allmächtiger Gott!“ rief ich aus. „Und 
wo willſt Du hin?“ 

„Nach Görlitz, ein kleines Engagement an⸗ 
treten, und womöglich bald ſterben.“ 

„Nein, Julie,“ rief ich unter Thränen, „Du 
mußt geneſen und Dich mit den Eltern ver⸗ 
jöhnen! Ich geleite Dich zu ihnen. Noch heute 
ſchreibe ich an die Beleidigten.“ 

„O Himmel! Alſo noch Hoffnung giebſt 
Du mir?“ ſchluchzte die Bedauernswerthe. „O, 
Du edler Engel!“ 

„Hoffe, hoffe, liebes Herz!“ ſagte ich aus 
innerſter Seele. „Erneſtine, komm!“ 


Da trat Emma aus der Bibliothek hervor. 
„Ich will Deine Freundin geleiten,“ ſagte ſie 
mit vor Rührung bebender Stimme. 

„In's Gaſtzimmer ſoll ich ſie doch führen, 
nicht wahr?“ 

„Ja,“ erwiderte ich, „und hilf, ſie zu Bett 
zu bringen! Schicke auch in's Kaffeehaus! 
Der Medizinalrath iſt dort jetzt zu treffe. 
Ich laſſe ihn dringend bitten, zu kommen.“ 

Kling — ling erſchallte es noch einmal und 
Wilmoth wurde angemeldet. Ich fühlte den 
Boden unter mir wanken. Es war mir, als 
ſollte ich ſterben; ich nahm aber alle Kraſt zu⸗ 
ſammen und that, als bemerkte ich kaum ſein 
verſtörtes Ausſehen. Er begann, ohne die 
Augen aufzuſchlagen: „Ich komme, um Ab⸗ 
85 zu nehmen. Meine Mutter iſt erkrankt. 

n einigen Wochen kehre ich zurück, um zu 
fragen, wann ich das mich beglückende Jawort 
empfangen ſoll.“ 

Ich entgegnete keine Silbe, ſondern be⸗ 
wunderte ſtumm ſeine edlen, ſchönen Züge und 
ſeine vornehme Haltung. Der Wohllaut ſeiner 
Stimme hatte mich, wie ſtets, ſo auch jetzt 
wieder zu ihm hingezogen; aber ich wußte, 
was mir zu thun oblag, und mußte es auch 
mit blutendem Herzen geſchehen. Von meinem 
Stillſchweigen frappirt, ſchlug Wilmoth endlich 
die Augen auf und mein Blick ſagte ihm jetzt 
ohne Worte Alles. 

„Wegen des Jawortes brauchen Sie nicht 
wiederzukehren,“ vermochte ich ſchließlich zu 
flüſtern. „Sie wiſſen, was uns trennt; oder 
vielmehr, Sie ahnen es. Alſo, unverholem 
der Brief iſt mit 900 Mark eingelöſt. Der 
Spieler, der raſend ſinnloſe, hat meine Liebe 
erſtickt und mich frei gegeben, um 8 mehr, als 
ſich ihm der Lügner zuͤgeſellt. Ein Spieler 
beſitzt eben alle ſchlechten Eigenſchaften.“ 

Wilmoth fuhr auf. Seine Stirn röthete 
ſich; die Lippen bebten, die Augen ſchoſſen 
giftige Pfeile, aber ſie konnten meinen ernſten, 
vorwurfsvollen Blick nicht ertragen. 

„Iſt das Ihr feſter Entſchluß?“ fragte 
Wilmoth in größter Aufregung. 

„Mein unerſchütterlicher Vorſatz, denn mein 
Vertrauen iſt auf ewig dahin,“ entgegnete ich 
5 1 erzwungener Faſſung; „leben Sie 
wohl!“ 

„Leben Sie wohl!“ tönte es von ſeinen 
zuſammengepreßten Lippen zurück. Ich ſah 
ihn fortſtürzen und wie verſteinert ſtand ich 
gleich einer Bildſäule. 

Die helle Stimme eines lieben Kollegen 
erweckte mich aus der Erſtarrung. 

„Sie bleiben bei uns, liebes Fräulein!“ 
rief er fröhlich.“ „Soeben hat es mir unſer 
Regiſſeur mitgetheilt. O, wie freue ich mich 
deſſen! Wie wollen wir zuſammen wirken und 
nach Vollendung ſtreben!“ 

Der Regiſſeur, der inzwiſchen auch ein⸗ 
getreten war, reichte mir die Hand und fügte 
hinzu: „Weß das Herz voll iſt, deſſen geht der 
Mund über. Ja, werthes Fräulein, ich komme 
als Abgeſandter unſeres Intendanten. Seine 
Excellenz laßt Ihnen ſagen, daß alle Be⸗ 
dingungen erfüllt ſeien. Dieſen Nachmittag 
werde er Sie beſuchen, um den neuen, zehn⸗ 
jährigen Kontrakt zu unterzeichnen. Nun, iſt 
das nicht eine gute Botſchaft? Weshalb ſind 
Sie denn ſo ſtumm? Weshalb ſo verweinte 


Blicke?“ 

„Die Freude hat mich der Sprache beraubt,“ 
brachte ich endlich hervor. „Dank, Dank für 
Ihre herzliche Theilnahme! Ich bin entzückt 
uͤber mein freundliches Geſchick. Alſo auf neue, 
gute, treue Kameradſchaft!“ 

„Topp, topp!“ riefen beide Kollegen. Und 
Freudenthränen, die den Schmerz um das 
verlorene Ideal linderten, rannen über meine 
Wangen. Da trat Emma, den Medizinalrath 
an der Hand führend, zu uns herein. 


„Eduard iſt überzeugt,“ verſicherte fie, „daß 
die kranke Freundin ſich bei guter Pflege bald 
erholen werde. Zugleich ſtelle ich meinen 
Bräutigam vor. In vier Wochen iſt Hochzeit.“ 

Ich bemerkte, wie Römer von Glück ſtrahlte 
und vor Rührung nicht ſprechen konnte. In 
Emma's lieblichem Antlitze ſah ich es wie 
Verklärung leuchten. Ich drückte die geliebte 
Schweſter innig an mich und lächelnd flüſterte 
75 „Dieſe Audienzſtunden haben mir die 

ugen geöffnet. Ich erkenne das Beneidens⸗ 
werthe meines friedlichen Looſes. Kannſt Du 
meinem Ungeſtüm verzeihen? Haſt Du mich 
trotz meiner Heftigkeit von vorhin noch lieb?“ 

„Von ganzer Seele!“ ſtrömts es von meinen 
Lippen. Und mich zu den Andern wendend, 
fragte ich: „Wollen wir nicht ſofort das Ver⸗ 
lobungsfeſt feiern und hier bei mir zu Mittag 
eſſen? Beſter Kollege, Sie holen in einer 
Droſchke wohl die Tante herbei und Sie, Herr 
Regiſſeur, Ihre liebe Frau! Wir wollen dann 
recht Bergigt fein und von den 50 Mark, die 
ich nicht mit auf Zinſen gelegt habe, Cham⸗ 
pagner trinken und zum Deſſert Kuchen eſſen. 
Sind Sie's zufrieden?“ 

„Mit Freuden!“ ertönte es im Chor. Mein 
Vorſchlag wurde ausgeführt und ſo endete der 
merkwürdige Vormittag in der gemüthlichſten, 
fröhlichſten Weiſe. Beim Mahl brachte der 
glückliche Schwager in spe ein ſcherzhaftes Hoch 
aus auf „die gefeierte Benefiziantin, welche, da 
fie ihre bedeutende Einnahme zu hohen 
Zinſen anlege, bald ebenſo reich ſein werde an 
ſchnödem Mammon, wie ſchon jetzt an Ver⸗ 
ehrung und Liebe.“ 

„Seid glücklich, Kinder,“ entgegnete ich ihm, 
als Alles lachte, „und meine Benefizeinnahme 
von geſtern trägt mir die höchſten Zinſen!“ 


Aphorismen 


Nachdruck verboten.) 

Dankbarkeit forderſt du von ihm, dem du 
giebſt, du, dem es vergönnt iſt, dem Anderen 
zuzutheilen aus deinem Ueberfluß, während 
er darbt. Du mußt dankbar ſein der Vor⸗ 
ſehung, daß es ſo kam, während doch Gott bei 
Erſchaffung der Welt zu gleichen Theilen 
ſpendete. Wie ſollte er, der aus Menſchen⸗ 
hand empfängt, nicht eben dadurch manchmal 
gerade noch bitterer werden, und dies der 
Grund, warum die Blume der Dankbarkeit ſo 
Be zu finden iſt auf dem Altar der Menſchen⸗ 
iebe. 


Erfüllte Hoffnungen werden ſchnell ver⸗ 
geſſen. Eigenthümlicher Weiſe kettet ſich der 
Menſch am feſteſten an die Wünſche, die zu 
erfüllen noch in der Hand der Vorſehung 
ruht. Deshalb wohl dem, der noch Wünſche 
hat. Ein Leben ohne Hoffnungen muß ſchlimmer, 
wie todt ſein. 


Selbſtgefühl ſoll in jeder Bruſt leben, aber 
der Stolz, der außer ſich nichts Anderes kennt, 
deſſen mitleidsloſe Strenge jeden warmen 

ulsſchlag tödtet, der gleicht zu ſehr klein⸗ 
ichem Eigenſinn, um Achtung und Ehrfurcht 
einzuflößen. 


Willſt du dir Geiſt und Seel' erquicken, 
Mußt in ein reines Kindsherz blicken. 


Maß in der Liebe, Maß im Haß, Maß in 
der Freude, Maß im Schmerz erhält die 
Menſchheit. 


De ee 
Für Herz und Gemüth. 


2 * . — 
Verwandtentreue. 
Machdruck verboten.) 
Em Forſthauſe von Gerlin war große Freude. 


Man erwartete den Beſuch eines ſeit vielen 
Jahren nicht geſehenen Neffen und der alte 
Förſter, ſowie deſſen verwittwete Schweſter, die ihm 
ſeit dem Tode der Gattin die Wirthſchaft führte, 
atten weder Mühe noch Koſten geſcheut, um den 
mpfang des Erwarteten jo feſtlich als möglich zu 
geſtalten. Kuchen war gebacken worden und in 
folder Menge, daß man hätte meinen follen, die 
Bewohner des Forſthauſes e wochenlang 
nur von dem ſüßen Gebäckſel zu leben. Ueberall 
prangten mächtige Sträuße jener reizenden Wald⸗ 
blumen, die beſonders das Auge des Reſidenzlers ſo 
ſehr entzücken, und um die Thür des Fremden- 
zimmerchens im Giebel, das der Herr Neffe aus 
Berlin beziehen ſollte, wand ſich eine dicke Guirlande 
von Immergrün und blauen Glockenblumen. 

Und als der Gaſt dann endlich eingetroffen, 
durchſchallte heller Jubel das ganze ic Er war 
ein ſo netter Menſch, der großſtädtiſche Herr Neffe 
— und er lebte in ſo guten Verhältniſſen, dort in 
der ſchönen Stadt, wo auch der Kaiſer reſidirte, die 
Kaiſerin, der Kronprinz, die Kronprinzeſſin und ſo 
viele allerhöchſte und hohe Herrſchaften, die der 
Herr Neffe alle mit Augen geſehen hatte und von 
denen er ſo intereſſant erzählen konnte, daß Einem 
dabei die Zeit wie im Fluge verging. 

O, und welche hübſchen Sachen der liebe, gute 
Verwandte, auf den man ſo ſtolz war, hier in dieſer 
waldabgeſchiedenen Einſamkeit alles mitgebracht!: 
7 7 den Onkel ein wundervolles Meſſer, und der 

ute allerlei ede Bijouterien, den Couſinen 
auch mancherlei hübſche Sächelchen, mit denen ſich 
die drallen Mädchen ſchmücken konnten, wenn fie 
Sonntags nach der Kirche fuhren. — Kurz und gut, 
der Vetter aus Berlin war, wie man zu ſagen pflegt, 
das Hähnchen im Korbe. Seinetwegen lud man 
aus den nächſten Forſthäuſern die Freunde zu ſich 
ein — ſeinetwegen machte man allerlei Exkurſionen 
in die wirklich wunderbar romantiſche Umgegend, 
fuhr auch in die naͤchſte Stadt, wo die Couſinen es 
Jedem, der es nur irgend hören wollte, zuraunten, 
daß der liebe, theure Couſin direkt aus Berlin käme, 
und da ein ſehr angeſehener Mann ſei. Worauf 
denn der Herr Couſin von all' den Krähwinklern 
mit Blicken tiefſter Ergebenheit betrachtet wurde. — 

„Du biſt mir nur nicht heiter genug, mein Junge!“ 
ſagte eines Morgens Onkel Förſter beim Kaffee zu 
ſeinem Gaſte: „Es hat den Anſchein, als drückt 
Dich irgend welche Sache!“ 

Der Angeredete blickte zerſtreut zu der Hünen- 
geſtalt des Onkels in die Höhe, ſeufzte leiſe und 
erwiderte dann: „Lache mich nicht aus, aber mich 
bedrückt die Erinnerung an den Traum der ver⸗ 
gangenen Nacht — ich ſah meine Frau im Sarge.“ 

„Aber Junge, Deine Frau iſt jung und wie Du 
mir ſelbſt erzählt, blühend und friſch! 

„Das wohl, trotzdem iſt ſie herzleidend und ein 
plötzlicher Tod iſt durchaus bei ihr nicht ausgeſchloſſen. 
Was der aber für mich bedeutet, Onkel, wirſt Du 
begreifen, wenn ich Dir ſage, daß wir ganz nur für 
uns leben, Eins dem Anderen Alles iſt!“ 

Der Onkel legte ſeine Hand ſchwer auf des Neffen 
Schulter: „Träume ſind Schäume!“ ſagte er nun. 
Aber ſollteſt Du trotzdem Deine Frau früh verlieren, 
dann mußt Du Deine Verhältniſſe in der Reſidenz 
ordnen und ganz zu uns ziehen. Dein Beruf ge⸗ 
ſtattet Dir, zu leben, wo Du willſt — hier aber 
würde Dich die treueſte Verwandtenliebe mit aller 
Schickſalsunbill ausſöhnen.“ — — — — — — — 

Drei Jahre waren vergangen, da durchſchritt den 
Gerliner Forſt ein todtmüder, blaſſer Mann. Seine 
Kleidung verrieth Armuth, der Ausdruck ſeiner Züge 
Entbehrungen aller Art. 

Nahe dem Forſthauſe hemmte er ſeine Schritte. 
„Gott ſei Dank!“ kam es über feine Lippen, „jeßt 
werde ich endlich wieder Ruhe haben, Menſchen um 
mich ſehen, die es treu und gut mit mir meinen.“ 

Und wieder bewegte ſich ſein Fuß vorwärts, bis 
plötzlich eine Stimme hinter ihm rief: 

„Heda, Mann, dem Hauſe da bleibt nur fern, da 
1 7 0 und Wegelagerer keine Aufnahme!“ 

„Onkel!“ 


ſchaute mit einem langen Blick die 

Neffen. „Da iſt's freilich ewas Anderes,“ ſagte er 

dann in mürriſchem Tone und, auf die Hausthür 

en ſetzte er hinzu: „Na, nur ohne Umſtände 
nein!“ 


vibrirte durch ſeine Stimme: „Aber i 
haſt davon gehört, daß ich Schiffbru 
Leben und Dein einſt ſo wohlſituirter 5 
weiter mehr als — ein Bettler iſt.“ Und mit voller en 14 
Leidenſchaftlichkeit ſetzte er Shan: „Ja, Onkel, meine SE 
Frau iſt mir geftorben und m 

aus meinem Haufe, ein anhaltendes Augenleiden su 
verhinderte mich, meine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit Pr 
fortzuſetzen. Auf Koften meiner Kollegen habe ich 2 
lange Zeit in einer Klinik zugebracht, aus der ich * 
nun entlaſſen bin; ich ſehe wieder, aber trotzdem bin % 
ich arbeitsunfähig — durch und durch nervenkrank, 2 
iſt mir jede Beſchäftigung eine Unmöglichkeit!“ 1 


See die Leiche eines Mannes, die der Förſter ent⸗ 
ſetzt als die feines — unglücklichen Neffen rekognos⸗ 
ciren konnte. 


„Dur“ fragte der alte Förster gebehnt und er. 
eſtalt ſeines 


„Iſt das Dein Empfang, Onkel?“ 
Der Alte zuckte mit der Achſel. = 
Der Andere fuhr fort und tiefer Schmerz 0 
vergaß, Du vu 

gelten im ER 

effe nichts 


t ihr ging der Segen 


„Sehr bedauerlich,“ ſagte der Onkel, „aber Du 


— Du konnteſt doch nicht gut annehmen, daß ich 5 
Dich — ernähren würde?“ KR +] 


„Es war meine letzte Hoffnung!“ 
Der Alte brummte ein paar unverſtändliche 


Worte in ſeinen Bart, dann deutete er wieder mit 
der Hand auf die Hausthür: 


„Na, vorläufig kannſt Du ja unſer Gaſt ſein — 


auf acht bis zehn Tage — dann aber — je nun, 
Berlin muß doch für Dich ſorgen!“ 


Der Andere lachte grell auf, dann wandte er 


ſich und, ohne ein Wort zu ſagen, verließ er ſeinen 
nächſten Verwandten. 


Dieſer aber rief ihm in ſanfterem Tone nach: 


„Unter anderen Berhältnifjen werde ich mich ja ſtets 
Deines Kommens freuen, fo aber“ — — — — — 


Am nächſten Morgen fanden Fiſcher im nahen 


———ı 


Glück der Sehnſucht. 


. 


ehmt mir die Sehnſucht, und ich bin 

Das ärmſte Kind der Stunde; 

Meir reichſtes Glück ſtirbt mir dahin, 

Trüb' ſinkt mein Herz zu Grunde. 

So lang aus tiefſter Seele Gluth . 
Ein Menſch kann recht ſich ſehnen, > 
Wird Leben er und Lebensmuth or 
Nicht trauernd von ſich lehnen. 


Hier winkt ein Glück, nur überwacht 
Von eingeweihten Sternen, 

Durch keine trutz'ge Willensmacht 
Zu lehren und zu lernen. 

Die Mitgift frommer Götter biſt 
Du, Sehnſucht, in das Leben: — 
Wem ſie nicht geen e A 
Dem wird kein Menſch ſie geben. 


Die Sehnſucht iſt ein Muttergruß en 
Aus beſſer'n Heimathauen: — 

Sie lehrt den fihern Gang den Fuß, 

Sie lehrt das Auge ſchauen. 

Sie ſpricht aus der verwandten Gluth 

In Liebe treuer Herzen, . 
Knüpft Geiſt an Geiſt, knüpft Blut an Blut, 
Die Tröſtung an die Schmerzen. 


Die Se ift ihr höchſtes Ziel, 
Die Freiheit und die Liebe; 

Sie ftrebt nach Ehr' und Gold nicht viel 
Im Bann der reinſten Triebe. 

Sie zeigt der Kraft die echte Pflicht, 
Dem Unmuth das Verſöhnen. 

Doch aus der tiefſten Seele bricht 

Die Sehnſucht nach dem Schönen. 


Sie lehrt die Sprache neuen Flug, 
Den Dichter ſeine Lieder, 

Giebt dem gepreßten Athemzug 

Die gold'ne Freiheit wieder. 
Nehmt mir die Sehnſucht, und ich bin 
Das ärmſte Kind der Stunde; 
Mein reichſtes Glück ſtirbt mir dahin, 
Trüb finkt mein Herz zu Grunde. 


Gaſſenjungen⸗Humor. Eine Berliner 
Range hatte eine große Spiegelſcheibe in 
dem Schaufenſter eines Kaufmanns in der 
Friedrichſtraße eingeſtoßen und wollte ſich 


eben drücken, als ihn der Inhaber des Ladens BUS 


noch rechtzeitig ergriff und ihn anſchrie: 
Junge, Du weißt doch, daß Du die Scheibe 
bezah en mußt?“ „Na, das verſteht ſich doch 
von ſelber,“ erwiderte der Ergriffene, „ich 
wollte ja eben nach Hauſe rennen, um das 
Geld zu holen.“ ; 

Die größte geniale Anverſchämtheit. Ein 
Gauner beſetzte an einer Roulettbank eine Nummer 
mit einem falſchen Thalerſtück. Die Nummer ge⸗ 
wann und der Bankier ſchob dem Gewinner fünf⸗ 
unddreißig Thaler hin. Der Gauner zog ſeinen 
Gewinn ein, ſchob aber den falſchen Thaler mit 
dem Bemerken zurück, ich bitte um einen richtigen. 
Der Bankier, welcher den Betrug nicht gemerkt, kam 
auch bereitwilligſt dem ausgeſprochenen 8 nach. 

Der alle Stock. Eine alte Jungfer trug einen 
blühenden Roſenſtock nach Hauſe, ihr begegnete ein 
pelt die: 8 der ſie erſtaunend anſah und wieder⸗ 
holt rief: „Ah! ah!“ „Was ſoll das?“ rief die 
Alte. „J,“ entgegnete der Bengel, „ick wundere 
mir nur, dat der olle Stock noch Roſen trägt.“ 

Engliſcher Eigenſinn und Nobleſſe. Ein 
Engländer fand ſeine Wirthshausrechnung ſo 
unverſchämt hoch, daß er nur die Hälfte bezahlte 
und ſich wegen der anderen Hälfte ruhig verklagen 
ließ. Er mußte 15 1 der Schuld in's Gefängniß 
wandern. Hier blieb er ruhig ſitzen und der Wirth 
mußte den Unterhalt und die Haftgebühren be⸗ 
ahlen. Von Woche zu Woche hoffte der Kläger, 
er Brite werde die Sache endlich überdrüſſig be⸗ 
kommen, zudem ihm die Speſen immer beſchwer⸗ 
licher fielen. Der Engländer aber rührte ſich nicht 
wegen der Bezahlung. So währte dies ein volles 
Jahr. Da mußte der Wirth den hartnäckigen 
Schuldner endlich loslaſſen. Der Brite, um dar⸗ 
zuthun, daß er die Zahlung nicht aus Knickerei ver- 
weigert, zahlte an die Armenkaſſe fünfzigtauſend 
Gulden. Die Sache machte ſelbſtverſtändlich un⸗ 
gemeines Aufſehen. Der noble Brite ward in den 
Himmel gehoben und den Wirth ſchimpften die 
Straßenjungen hinterdrein. Er hatte den größten 
Schaden. Sein Hotel kam in Verruf und Niemand 
kehrte mehr bei ihm ein. 

Zwei Jahre lang kann ich nicht warten. 
Zwei Landleute beſuchten Dresden, um ſich die 
Merkwürdigkeiten daſelbſt anzuſehen. Eines Abends 
wünſchte der Eine das Theater zu beſuchen, während 
der Andere vorzog, Helbig's Reſtauration zu be⸗ 
ſuchen. Man verſprach, nach Beendigung des 
Theaters daſelbſt zu treffen. Es währte indeß nicht 
lange, ſo fand ſich der Theaterbeſucher wieder ein. 
„Iſt denn das Stück zu Ende?“ frug der Andere. 
„Nu nee, nur der erſte Akt,“ war die Antwort. 
„Nun, willſt Du die andern Akte nicht auch ſehen?“ 
„Fällt mir gar nicht ein. Auf dem Zettel ſtand 
ausdrücklich: Der zweite Akt ſpielt zwei Jahre 
ſpäter, und ſo lange kann ich nicht warten.“ 


Charade. 
Die Erſte iſt nicht leicht, 
Die Zweite iſt nicht aus, 
Das Ganze, ein edler Held, 
Fiel in der Schlachten Graus. 


Er ſagt es wohl vorher, 

Sein König hört ihn nicht, 

Da ſtürmt er tapfer fort, 

Treu der beſchwor'nen Pflicht. 
Auch nennt dir's eine Stadt, 
Nennt einen Fürſtenſtamm, 
Der aus uralter Zeit 

Mit Ruhm herüberkam. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Fünf Zeichen führen dich in Tiefen, 

Vier zeigen hin auf fernen Thron, 

Auch wecken ſie dir Geiſt und Scharfſinn, 

Verheißen dir den Siegerlohn. 

Drei mahnen dich, wohl aufzumerken, 

Auch zählen fie ganz einfach fort. 

Zwei rufſt du aus, wenn dir in Scherzen, 

In Freud' und Staunen fehlt das Wort. 
(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 
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zuklopfen ins Zimmer trat: „Wie können Sie fi 
unterſtehen, hier ſo ohne Weiteres ins Zimmer zu 
treten! Wiſſen Sie nicht, daß es in anſtändigen 
Gaſthäuſern Sitte iſt, vorher anzuklopfen! Das iſt 
mir ja eine ſaubere Ordnung hier! Da werde ich 
fü gleich mal zum Wirth gehen und Beſchwerde 
uhren!“ 

Hausknecht (beſtürzt): „Aber entſchuldigen Sie, 
meine Herren, ich habe ja angeklopft, aber ſo be⸗ 
ſcheiden, daß es nicht zu hören war.“ 


„ Nebus. 4-4 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Scherzaufgabe. 


Was iſt ſertig und wird doch 
täglich gemacht! 


(Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 


Auflöſung des Rebus aus voriger Nummer: 
Glocken und Narren läuten gern. 


Aufloſung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 
Der Eingebildete, 


Termin an.“ — L. 


i aber anders überlegt. 


Junger Herr zum Hausknecht, welcher ohne an⸗ 


G, 


(Nachdruck verboten.) 


Liebling ſchläſt. (Zu unſerem Bilde 
auf Seite 98.) 


Wie klug, ihr Mütter! 

2 Ihr ſtöret nicht 

* Den Schlaf der Kleinen. 
Es heißet ja 
Im Schlafe ſpielten 
Mit ihnen Engel. 


Wenn ſie dereinſtens 
Der Mutter Bruſt 
Entwöhnt, erwachen, 
Wer weiß es dann: 
Was für Dämonen 
Mtt ihnen ſpielen?! 


Wie klug, ihr Mütter! 
Ihr ſtöret nicht 

Den Schlaf der Kleinen; 
Sie haben nur 

Für kurz die Englein 
Zu Spielgenoſſen. 


In der Advokatur. Landmann: „Hören Sie, 
or Advokat, ich wollte Sie fragen, wie meine 
ache ſteht.“ — Advokat: „Am 10. Oktober ſteht 
: „So, ſo.“ — A.: „Wollt Ihr 
den Termin ſelbſt abwarten, oder ſoll ich hingehen?“ 
L.: „Ich wollt'n erſt ſelber abwarten, habe mir's 
Ich denke, wenn Sie ſelbſt 
hingehen, Herr Advokat, iſt es beſſer, ſie haben doch 
mehr Abſcheu vor Ihnen.“ 
Glück. Erſte Bettelfrau: „Wiſſen Sie denn 
ſchon, daß ſich die krumme Jule dort an die 
Anatomie verkauft hat und dafür jede Woche 4 Mk. 
bekommt?“ — Zweite Bettelfrau: „Das iſt doch gar⸗ 
nicht möglich! Hat die Jule aber Glück! Es iſt 
kaum ein Jahr her, daß ſie überfahren wurde und 
das viele Geld dafür bekam und nun wird ſie ſchon 
wieder in die Anatomie eingekauft. Uns paſſirt ſo 
etwas nicht.“ 

Auch eine Dichtergattung. Ein Literatur⸗ 
hiſtoriker zählte die unterſchiedlichen Dichterarten 
auf, die lyriſchen Dichter, die epiſchen Dichter, die 
dramatiſchen Dichter, die humoriſtiſchen Dichter 
u. ſ. w. Als er fertig war, ſagte ein Satirikus: 
„Eine Gattung Dichter, Herr Profeſſor, haben Sie 
doch vergeſſen.“ „Welche wäre das?“ frug der 
1 „Die verhungerten Dichter,“ lautete die 

ntwort. 


Haus wirthſchaſtliches. 

Ein Mittel gegen Froſtbeulen, welches 
zwar alt, aber bewährt iſt, beſteht in foldender Zu⸗ 
bereitung: In einem eiſernen Tiegel ſchmelze man 
250 f Talg mit 250 g Schweinefett zuſammen, ſetze 
dahinzu 157g möglichſt feine Eiſenfeilſpähne und 
15 g Kaputmortuumfarbe und laſſe dies jo lange 
ſtark kochen, bis die Maſſe ſchwarz gefärbt erſcheint. 
Alsdann laſſe man abſetzen und gieße das flüſſige 
Fett von dem Rückſtande ab. Andererſeits werden 
in einem Porzellanmörſer 15 g fein geſchlemmter 
Bolus mit etwas Provencer⸗ oder Baumöl fein 
verrieben und dies der obigen Miſchung zugeſetzt. 
Endlich füge man dem Ganzen noch 30 g venetia- 
niſchen Terpentin und als Parfum 8 bis 10 g 
Bergamottöl hinzu. Nun wird das Ganze bis zum 
Erſtarren wie Pommade gerührt und muß eine 
gleichmäßige Salbe bilden. Bei der Anwendung 
ſtreiche man dieſelbe auf Leinwand, mit der die er⸗ 
frorenen Gliedmaßen umbunden werden. Bei 
offenen Froſtſchäden wird Charpie mit der Salbe 
beſtrichen und aufgelegt. 


Räthfel. 


Nenn’ mir ein Wörtchen, winzig klein, 
Das, wenn man's zwei Mal ſpricht, 
Bedeutet: „Schlecht iſt's nicht, 
Doch könnt' es beſſer ſein.“ 

Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 


Auflöfung der Räthſel aus voriger Nummer: 
Pflaſter. — Wortſpiel. — Bohrer. 
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